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5)cr alïc ©ctgcr.
Stach bem Bongert berfammelten ficfj bie

ÜDtitglieber beS DrcfjefterS toie getoônlidj in
itjretrt gemütlichen Stammloïal.

23eetï)obenS Sickte tear gezielt toorben, bor»
her ein Drdjefterïongert bon 23raï)mS unb eineS
bon Sufoni.

©in anftrengenber SIBenb für SßuBIifum
unb Sünftler, am meiften aBer für ben jungen
Dirigenten, beffen ißerfon itnb gaïjigîeit man
nunmehr am Stanuutifcfj einer ausführlichen
Sritiï untergog.

Die Meinungen gingen auSeinanber, aBer

man erhii§te fich ïeineStoegS. Dirigierte bodj
ungefähr jeben britten Dag ein anberer, ber
fich in ber Ipauptftabt getoiffermaßen bie
SBeihe holen tooHte. SBogu fotCte man fich ba
für ober gegen einen aufregen?

Sin bem Keinen runben Difctj in ber ©cte

fafjen bie Sfteifter ber erften SSioIinert. Die
hatten baS urffaritnglic^e Dhema längft fallen
gelaffen, hatten SßolitiJ, UnglücfSfäUe, SOtorbe,

fenfationelle ißrogeffe unb anbere âBichitigïeiten
erlebigt unb Beftürmten juft ben Sßrimgeiger
Sonrab ©Berparb um £>iftôrcÉ)en unb SIneï»
boten born £>oforchefter feiner 3ütgenbgeii

©Berharb toiegte ben grauen Sopf, bann
fagte er nachbenHicEj:

„Sa, ja, bon all benen, bie mit mir jung
toaren unb mit mir anfingen, ift nur noch
einer ba: ber SOÎufiïbireïtor, ber ©eneraliffi»
muS, toie ihr ihn nennt.

2Bir haBen unS eigentlich immer gut ber»

tragen, ber Sitte unb ich- Unb ich h^ffe, toir
toerben auch miteinanber aushalten Bis gum
©nbe

llnb Beibe in ben Sielen fterfien," fdjlof; er
leife.

„Sich Unfinn, ißrinutS," lachte fein Stach»
Bar. „SSon einem ©nbe unb bom Sterben ift
noch lange leine Stebe. Der Stlte ïann bichi

überhaupt gar nicht entbehren. Unb toaS foüte
baS DrcEjefter anfangen ohne bich?"

Sn ben Slttgen beS alten ©eigerS Blifüe eS

auf unb ein peiffeS ©liidSgefühl burctjftrömte
ihn. 9BaS ber ehrliche Serl ba neben ihm auS»

gefprodjen hatte, toar getoijj bie fDteinung alter,
toar auch ^e ÜBergeugitng beS SltufiïbireïtorS,
mufgte fie ja fein

@r Brauchte nichts gu fürchten, eineS DageS
einfach abgejagt unb burcp eine jüngere Sraft

erfept gu toerben. @r toürbe aHaBenblicp bie

geliebte ©eige im SIrm halten ïonnen, $un=
berte mit feinem (Spiel enigüctenb — Bis bann
ein ©röfjerer bie SOtelobien feines SeBenS ber»

ftumnten piejj.
©S toäre ja auch Qang unmöglich, ihm ben

ifttaig gu nehmen, ben er nun fchon breifjig
Sahre inne hatte, einen anberen auf feinen
©tuïjl gu feigen, ihn in einer ber hinteren 3tei=

hen untertauchen gu laffen.
SßaS toürbe baS für ein gifdjdn: unb Dtait»

nen geben, toaS für ein leifeS SSemitleiben auf
ber einen, toaS für ein pämifcheS unb fcpaben»
froheS ©efichterbergiehen auf ber anbern (Seite

93or allem aber feine (Seele bie toürbe
baran gugrunbe gehen, bie lebte ja nur in
Mang unb ÜDtelobie! Die toar toie bertoaepfen
mit bem "Stuhl born an ber fftampe neBen bem
Dirigenten. ©S toar nicht ©hrgeig, toaS ihn
fefthielt, ober gar Btöbe ©itelïeit, nein, eS toar
bie SIngft, bie peifje, atemrauBenbe SIngft bor
ber Unfâpigïeit beS SItterS, bor ber Unmöglich»
ïeit, in feinem Drcpefter unb für fein Drcpefter
fürber baS fein gu ïonnen, toaS boch SeBenS»

erfüüung für ihn Bebeutete.

Denn feine Seele bermoepte fich überhaupt
nur aufgutun in bem Singen ber ÜKeiftergeige.
Sdjtoieg biefe, bann muffte auch fie berftum»
men, muffte berïlingen unb erfrieren in ber
Stacht unenbïicper ©infamïeiten.

SBaS für eine Sßelt baS toar, bie in bem
Keinen feptoargen Saften fcplief, toaS für eine
feiige SBunbertoelt — baS ahnte feiner unb
toürbe auch nie einer berftehen, ber nicht gang
feines SSefenS toar.

SBeiB unb Sinber, SieBe unb Dreue unb
toeimatfriebe, toaprlicp, mit froher DanïBar»
ïeit genoff er feinen herrlichen SSefip. SIBer in
©liicf unb Sitft, in SieBe unb "$reunbfcpaft unb
Sorge toar boch ^ie ©eige fein Beffer Samerab.

©r fühlte eS immer unb immer toieber unb
immer unb immer tiefer, toie einfam ein
Sünftler ift. Unb baff biefe ©infamïeit gröff»
teS ©Hilf Bebeutet ttnb peiffefte ©epnfucpt
unb toehefteS ©ntfagen. — DeSpalb toar in fei»
nem Spiel auch ein Slang toie bon fernen unb
feptoeigenben ttöergen ober bom SOteere, too eS

im SJtittagSfonnenBranbe Hegt.
©Berparb guette faft unmerHicp gufammen,

bann aBer richtete er fich ftraff empor.
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Der alle Geiger.
Nach dem Konzert versammelten sich die

Mitglieder des Orchesters wie gewönlich in
ihrem gemütlichen Stammlokal.

Beethovens Achte war gespielt worden, vor-
her ein Orchesterkonzert von Brahms und eines
von Busoni.

Ein anstrengender Abend für Publikum
und Künstler, am meisten aber für den jungen
Dirigenten, dessen Person und Fähigkeit man
nunmehr am Stammtisch einer ausführlichen
Kritik unterzog.

Die Meinungen gingen auseinander, aber
man erhitzte sich keineswegs. Dirigierte doch

ungefähr jeden dritten Tag ein anderer, der
sich in der Hauptstadt gewissermaßen die
Weihe holen wollte. Wozu sollte man sich da
für oder gegen einen aufregen?

An dem kleinen runden Tisch in der Ecke

saßen die Meister der ersten Violinen. Die
hatten das ursprüngliche Thema längst fallen
gelassen, hatten Politik, Unglücksfälle, Morde,
sensationelle Prozesse und andere Wichtigkeiten
erledigt und bestürmten just den Primgeiger
Konrad Eberhard um Histörchen und Anek-
doten vom Hoforchester seiner Jugendzeit.

Eberhard wiegte den grauen Kopf, dann
sagte er nachdenklich:

„Ja, ja, von all denen, die mit mir jung
waren und mit mir anfingen, ist nur noch
einer da: der Musikdirektor, der Generalissi-
mus, wie ihr ihn nennt.

Wir haben uns eigentlich immer gut ver-
tragen, der Alte und ich. Und ich hoffe, wir
werden auch miteinander aushalten bis zum
Ende

Und beide in den Sielen sterben," schloß er
leise.

„Ach Unsinn, Primus," lachte sein Nach-
bar. „Von einem Ende und vom Sterben ist
noch lange keine Rede. Der Alte kann dich
überhaupt gar nicht entbehren. Und was sollte
das Orchester anfangen ohne dich?"

In den Augen des alten Geigers blitzte es

auf und ein heißes Glücksgefühl durchströmte
ihn. Was der ehrliche Kerl da neben ihm aus-
gesprochen hatte, war gewiß die Meinung aller,
war auch die Überzeugung des Musikdirektors,
mußte sie ja sein....

Er brauchte nichts zu fürchten, eines Tages
einfach abgesägt und durch eine jüngere Kraft

ersetzt zu werden. Er würde allabendlich die

geliebte Geige im Arm halten können, Hun-
derte mit seinem Spiel entzückend — bis dann
ein Größerer die Melodien seines Lebens ver-
stummen hieß.

Es wäre ja auch ganz unmöglich, ihm den

Platz zu nehmen, den er nun schon dreißig
Jahre inne hatte, einen anderen auf seinen
Stuhl zu setzen, ihn in einer der Hinteren Rei-
hen untertauchen zu lassen.

Was würde das für ein Zischeln und Rau-
neu geben, was für ein leises Bemitleiden auf
der einen, was für ein hämisches und schaden-

frohes Gesichterverziehen auf der andern Seite!
Vor allem aber seine Seele die würde

daran zugrunde gehen, die lebte ja nur in
Klang und Melodie! Die war wie verwachsen
mit dem 'Stuhl vorn an der Rampe neben dem
Dirigenten. Es war nicht Ehrgeiz, was ihn
festhielt, oder gar blöde Eitelkeit, nein, es war
die Angst, die heiße, atemraubende Angst vor
der Unfähigkeit des Alters, vor der Unmöglich-
keit, in seinem Orchester und für sein Orchester
fürder das sein Zu können, was doch Lebens-
erfüllung für ihn bedeutete.

Denn seine Seele vermochte sich überhaupt
nur aufzutun in dem Singen der Meistergeige.
Schwieg diese, dann mußte auch sie verstum-
men, mußte verklingen und erfrieren in der
Nacht unendlicher Einsamkeiten.

Was für eine Welt das war, die in dem
kleinen schwarzen Kasten schlief, was für eine
selige Wunderwelt — das ahnte keiner und
würde auch nie einer verstehen, der nicht ganz
seines Wesens war.

Weib und Kinder, Liebe und Treue und
Heimatfriede, wahrlich, mit froher Dankbar-
keit genoß er seinen herrlichen Besitz. Aber in
Glück und Lust, in Liebe und Freundschaft und
Sorge war doch die Geige sein bester Kamerad.

Er fühlte es immer und immer wieder und
immer und immer tiefer, wie einsam ein
Künstler ist. Und daß diese Einsamkeit größ-
tes Glück bedeutet und heißeste Sehnsucht
und wehestes Entsagen. — Deshalb war in sei-
nem Spiel auch ein Klang wie von fernen und
schweigenden Bergen oder vom Meere, wo es

im Mittagssonnenbrande liegt.
Eberhard zuckte fast unmerklich zusammen,

dann aber richtete er sich straff empor.
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Start ©pi|toeg, ®er Stattuâfreunb.

Sîeirt, nein, nein, er Würbe nicht Weidjen.
©r Wollte feine Schwäche unb SKübigfeit fem
nen, Bis ber Sob felBft ihm ben Stögen auS
ber £janb nahm.

®ie Unterhaltung ringsum tear redft ber=

gnügf, itnb feiner fiatte fein SSerftummen 6e=

oBachtet, 316er er felbft fühlte baS eigene
(Schweigen plöiglicfi Wie etwas gurdftbareS,
SlfmungSBangeS.

SKif ergWungerter Suftigfeit mifcfjte er fidj

ba unb bort inS ©efpräctj, ergätjlte
auch einige ber borljer geWünfcfiten
©efcfiichten bon ©ereniffintuS unb
feiner ipoffapelle.

SOÎit halbem £>fw taufchte er
baBei auf baS ©efpräch am Sîe=

Bentifdj, baS fictj nunmehr um ben

„Sitten" breite.
Sftart ipöttette gerabe ein Bifj»

efien üBer baS „üBertrieBene gart=
.gefiiB)!" beS alten ©belmanneS,
baS ihm nie erlaube, einen un=
tauglichen ober 31t alt geworbenen
ÜDtufifer ofme Weiteres mit bür=

ren SBorten 31t entlaffen.

„Srgenb einen SRobitS finbet
er immer, baff bie 5)3iIIe nicht gar
gu Bitter fehmeeft," fagte eBen

einer, unb nun Wufjie feber ein
anbereS Steifpiel angitführen.

„SIBer am lieBften macht er eS

boch fo," meinte IjalB lachenb ber
erfte (Seilift, „bafs er bem Betreff
fenben SobeSopfer ben Stadffotger
als einen ©aft borftellt, ber mir
eben ein paar Sage baS ^nftru»
ment beS tperrn ©ounbfo fpielen
motzte, ©ewiff bjätte ber tperr
©ounbfo bie SieBenSWürbigfeit,
bem ©afte für biefe furge geit fei=

nen tßlafs gu übertaffen
©er fo pflidh ©ebetene tut

baS natürlich mit Vergnügen, unb
in neun bon gefm Ratten ift baS
baS ©nbe. —"

„geber, ben'S mal trifft, hält
fidh natürlich für ben gefmten galt,
unb erft, Wenn ber angebliche ©aft
ben tßlaig attgulange fefttfält,
fängt er an gu Begreifen," fügte
in gteidjem Sone ber öBoift B)in=

gu.

©Berfjarb fiatte bie Itn'fe ipanb unter bent

Sifäfe berframpft, unb eS Würbe ihm einen
Slugenbticf bunfet bor ben SCugen.

SSerfpürte er boch fuft Wieber feneS fettfame
kribbeln unb Stechen in ben ©elenfen, jene
SJtübigfeit unb ©et)Wache, bie ihn in ben Ieh=

ten ÜUtonaten ab unb gu überfiel — manchmal
mitten im Bongert.

@r Biff bann immer bie gähne gitfammen

H. von Bosenstein: Der alte Geiger.

Karl Spitzweg, Der Kaktusfreund.

Nein, nein, nein, er würde nicht weichen.
Er wollte keine Schwäche und Müdigkeit ken-

nen, bis der Tod selbst ihm den Bogen aus
der Hand nahm.

Die Unterhaltung ringsum war recht ver-
gnügt, und keiner hatte sein Verstummen be-

obachtet. Aber er selbst fühlte das eigene
Schweigen Plötzlich wie etwas Furchtbares,
Ahnungsbanges.

Mit erzwungener Lustigkeit mischte er sich

da und dort ins Gespräch, erzählte
auch einige der vorher gewünschten
Geschichten von Serenissimus und
seiner Hofkapelle.

Mit halbem Ohr lauschte er
dabei auf das Gespräch am Ne-
bentisch, das sich nunmehr um den

„Alten" drehte.

Man spöttelte gerade ein biß-
chen über das „übertriebene Zart-
,gefühl" des alten Edelmannes,
das ihm nie erlaube, einen un-
tauglichen oder zu alt gewordenen
Musiker ohne weiteres mit dür-
ren Worten zu entlassen.

„Irgend einen Modus findet
er immer, daß die Pille nicht gar
zu bitter schmeckt," sagte eben

einer, und nun wußte jeder ein
anderes Beispiel anzuführen.

„Aber am liebsten macht er es
doch so," meinte halb lachend der
erste Cellist, „daß er dem betref-
senden Todesopfer den Nachfolger
als einen Gast vorstellt, der mir
eben ein paar Tage das Jnstru-
ment des Herrn Soundso spielen
möchte. Gewiß hätte der Herr
Soundso die Liebenswürdigkeit,
dem Gaste für diese kurze Zeit sei-

nen Platz zu überlassen

Der so höflich Gebetene tut
das natürlich mit Vergnügen, und
in neun von zehn Fällen ist das
das Ende. —"

„Jeder, den's mal trifft, hält
sich natürlich für den zehnten Fall,
und erst, wenn der angebliche Gast
den Platz allzulange festhält,
fängt er an zu begreifen," fügte
in gleichem Tone der Oboist hin-
zu.

Eberhard hatte die linke Hand unter dem

Tische verkrampft, und es wurde ihm einen
Augenblick dunkel vor den Augen.

Verspürte er doch just wieder jenes seltsame
Kribbeln und Stechen in den Gelenken, jene
Müdigkeit und Schwäche, die ihn in den letz-
ten Monaten ab und zu überfiel — manchmal
mitten im Konzert.

Er biß dann immer die Zähne zusammen
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fpielte, alg gälte eg fein SeBen, bamit nur ïei=

net, ïeiner bag leife SöeBen beg Xoneg pre.
Unb offenbar ptte audj nocEj niemanb et*

toag Bemerït! Sag Betoiefen bodj toopl bie
SBorte beg jungen Sîacparn ba mit ben 5ÖIonb=

lotfen, ber fo anbädjtig unb pngeBunggboII bie
Sßaufe Bearbeitete. Xtnb ber alg fpeunb beg

Sopeg im ©Berprbfcpn ipaufe Beinahe täg=
licpr ©aft tear unb ip bapr and) biet öfter
unb gtoanglofer fpielen prte alg all' bie am
beren. SBenn ber eg nodj nicljt Bemerït ptte,
toufjte eg ïeiner!

©r fing toirïlp an, alt gu
tnerben, madjte ftc^ bumnte, gril=
lenpfte ©ebanïen unb faï) am
I)eIIen pmmel berberBenBringem
be ©etoittertoolïen.

Sie ®iir ant anberen ©nbe beg

langgeftrecïten jftaumeg ptte fidj
geöffnet unb bitrdj fie Betrat ber
SKufiïbireïtor bag Qimmer, ge=

folgt bon einem giemlidj jungen
Spanne mit Blaffem, berleBtem
©efidjte.

©r ptte nur ein plbeg
Stünbcpn Qeit, fagte ber ,,©e=

neraliffimug", ®r. Staron bon
Sentpng, riicfte gtoei Stüple an
ben Sifdjj ber ©eiger, fteHte feinen
^Begleiter alg ben Beïannten 33io=

liniften EBtebetC bor, plaitberte ein
Bifjcpn mit biefent unb jenem, er=
BoB fidj Inieber unb berfdjtoanb
mitfamt bem jungen ®ünftler fo
plöiglidj toie er geïommen Jnar.

iBorpr aBer ptte er ©Berprb
toie Beiläufig gugefliiftert:

„iperr EBtebeH ift fo entgücft
bon Spent (Spiele, baff er Sie gern
Befugen unb bon Spert lernen
ntöcpe. ®arf er ïommen?"

©Berprb ptte genicït unb et=

toag bor fidj pngemurmelt, toa§
man mit einigem guten SBiUen

für eine SP^namung plten
ïonnte, unb Sientpng toar audj
entfdjieben geneigt, .eg alg eine
foldje angufepn. SDann aBer, alg
er gerabe feinen SPnber ergxiff,
trat ber toeifjparige ©eiger mit
einer faft Brûgïen ipaft bor ip

I)in unb fagte mit frember unb ïtanglofer
Stimme:

„Steinen ißlap iperr ©o'ftor, meinen Sßlaij
toerbe idj ipt bann audj gerne abtreten ."
Unb eg toar ipt gumute, alg ftop er fidj felBft
ben ®op ing $erg. SIBer bennodj muffte er
bie SBorte augfprecptt — eine frembe, bunïle
SJÎadjt in feiner 23ruft gtoang ip bagit, toie fie

ip in biefent SIugenBIicï toopl audj gegtoungett
ptte, fein eigeneg Siobegurteil aitggufprecpn.

®er SOtufiïbireïtor toar blafj getoorben unb

Start ©ptoeg, Ser atntiguar.

H. von Bosenstein: Der alte Geiger.

spielte, als gälte es sein Leben, damit nur kei-

ner, keiner das leise Beben des Tones höre.

Und offenbar hatte auch noch niemand et-
was bemerkt! Das bewiesen doch Wohl die
Worte des jungen Nachbarn da mit den Blond-
locken, der so andächtig und hingebungsvoll die
Pauke bearbeitete. Und der als Freund des

Sohnes im Eberhardschen Hause beinahe täg-
licher Gast war und ihn daher auch viel öfter
und zwangloser spielen hörte als all' die an-
deren. Wenn der es noch nicht bemerkt hatte,
wußte es keiner!

Er fing wirklich an, alt zu
werden, machte sich dumme, gril-
lenhafte Gedanken und sah am
hellen Himmel verderbenbringen-
de Gewitterwolken.

Die Tür am anderen Ende des

langgestreckten Raumes hatte sich

geöffnet und durch sie betrat der
Musikdirektor das Zimmer, ge-
folgt von einem ziemlich jungen
Manne mit blassem, verlebtem
Gesichte.

Er hätte nur ein halbes
Stündchen Zeit, sagte der „Ge-
neralissimus", Dr. Baron von
Benthing, rückte zwei Stühle an
den Tisch der Geiger, stellte seinen
Begleiter als den bekannten Vio-
linisten Revell vor, plauderte ein
bißchen mit diesem und jenem, er-
hob sich wieder und verschwand
mitsamt dem jungen Künstler so

Plötzlich wie er gekommen war.

Vorher aber hatte er Eberhard
wie beiläufig zugeflüstert:

„Herr Revell ist so entzückt
von Ihrem Spiele, daß er Sie gern
besuchen und von Ihnen lernen
möchte. Darf er kommen?"

Eberhard hatte genickt und et-
was vor sich hingemurmelt, was
man mit einigem guten Willen
für eine Zustimmung halten
konnte, und Benthing war auch
entschieden geneigt, ,es als eine
solche anzusehen. Dann aber, als
er gerade seinen Zylinder ergriff,
trat der weißhaarige Geiger mit
einer fast brüsken Hast vor ihn

hin und sagte mit fremder und klangloser
Stimme:

„Meinen Platz, Herr Doktor, meinen Platz
werde ich ihm dann auch gerne abtreten ."
Und es war ihm zumute, als stoße er sich selbst
den Dolch ins Herz. Aber dennoch mußte er
die Worte aussprechen — eine fremde, dunkle
Macht in seiner Brust zwang ihn dazu, wie sie

ihn in diesem Augenblick Wohl auch gezwungen
hätte, sein eigenes Todesurteil auszusprechen.

Der Musikdirektor war blaß geworden und

Karl Spitzweg, Der Antiquar,
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•eg friert, atg mottle er etmag ermibern. ©ann
aBet Btf3 er firîg auf bie £if>f>en unb fdgtoieg. —
£ag eg bocfg nid^t in feiner -DWacfjt, einen SBerfatI
aufgulg altert, ber feinem feinen Dtgre längft be=

merïBar gemorben tear. ©er alte SJtann muffte
eBen bamit fertig toerben, muffte eg um ber
Sunft mitten, ber fie Beibe burcïj ein 3Renfdgen=
alter tjmburct) unb langer mit reinem ipergen
gebient Igatten.

2Mb nadg ilgut bertieff audg ©bertgarb ben
Sreig ber greitnbe unb Sollegen, um ftrîf auf
ben ^eirnmeg gu Begeben.

Radg feinem SBeggang Begann am ©eiger»
tifdg ein gtüftern unb Söftfe gufautmenfieden.
9Ran tjörte ab unb 31t etmag bon ©eg=©ur unb
Qmeiter ©atg unb ginate, aber fragen bon ben
anbern ©ifdgen fanben bei ber ©afetrunbe leine
Stntmort.

„glgr merbet feiert ober bietmefjr Igoren,"
fagte fdgtieffticEg einer, unb meiter mar nidgtg
melgr aitg ben ©etjeimniêïrgmern Igerauggu»
bringen.

„gn ©olb faffen mirb ber Sitte unfern Sjfri»
ntttê," meinte bann ffiater noctj, unter ber
fpaugtitre, ber erfte ©ettift. ,,©ag tjätte it)m
ja feinet augetraut— biefe gütte unb Sraft
ber ©rfinbung, biefe ©dgöntgeit ber SMobie. @g

ift eine ©ünbe, baff ber 3Rann fo etmag jalgre»
lang im ©cfgreibtifdg bermobern lägt, anftatt
mit alt beut 2Botjt!tang bie SBelt 31t erfüllen."

„Sberütgmt mirb ltnfer ©bertgürbctgen an
einem eingtgen Stag!" brummte in tiefftem
23aff bie erfte SSratfcfge. „©arauflgin ïann 23en=

tlging itgn übertgaufü nicfgt getgen laffen!
ïtbrigeng — bag mürbe ©bertjarb audg rtidgt
überleben. -—"

„Sßaule, bu Bift ein Sßracfgtfert," fügte ein
©ritter tfingu. „glgnt bie Sßartitur fo gefd^itft
aug bem Sßulte gu ftelglen -— bag mar biglger
beine befte utufiïalifdge Seiffitng!"

©er SReifter ber Sßaute Igatte einen roten
Softf befommen, benn er mar nicfgt fo gang
übergeugt babon, baff fein bätertidger greunb
fictg mit biefer „gmanggenteignrtng,,, mit bie»

fem SRiffbraudg genoffener ©aftfreunbfdgaft fo
teictgt augfötgnen mürbe. 9Rod)te taufenbmat
feine eigene güngfte, ^elga, eg bem g^eunbe
betraten Igaben,

©odg nun mar'g gefcfgelgen unb bag ©dgiifat
mürbe fdgon atteg gum Sbeftett menben.

Seit fRebett ©berlgarbg $auê befugte unb
ab unb gu ben alten Sünftter „übunggtgatber"

im ©tieftet bertrat, fctgien beg Sßrimgeigerg
Slnttiig tangfam rungelig gu merben. llnb in
feinen Stugen mar eine tpoffnungêlofigïeit,
eine Seere, ein Rergagen, baff eg bie ©einen
mit Igeiffer Slngft erfüllte, llnb Igaufig mar er
mübe, tobmübe

Qitr ©aufenbjatgrgfeier ber ©tabt fo'ttte bie
Reunte ben ©cfgtuff beg Songerteg bilben. Sßag
aber Reetlgoüen in biefer ©djötpfung fagt, bag
mar attegeit beg greifen Sßrtutgeigerg ipeilig»
tum gemefen.

tpatte SRufiïbireïtor SBentlging bag bergef--
fett, atg er it)m eirteg ©ageg auf bie ©gutter
ïlofjfte unb läcEgelrtb fagte:

,,©ie»ntat genieffert ©ie motgt gtgren Sieb»

ling taufertbfacfg, menu Rebelt an gtgrer ©tette
fic§ müt)t unb ©ie nur gu Igoren unb gu feigen

brausen?"
©tumm nicfte ©betlgatb, ftumm fiaclte er

feine ©eige in ben Saften unb betlieff er!gobe=

nen §aupte§ baâ Sünftlergimmer. —
Stl§ ber Slbenb be§ geft!ongerte§ ïam,

fülglte ©berlgarb fictg ein menig angegriffen unb
blieb lieber gutgaufe am gemütlichen ©dgteib»
tifch fügen.

greunblii^ läctgelnb enttieff er bie ©einen,
©eine grau, bie itgut über bie ©dgutter bticfte,
fal) einen angefangenen Sörief an bén bertrau»
teften greunb.

„Seiner Eann bem Sitter unb ber 3Rübig=
ïeit entrinnen," ftanb ba auf bem meiffen S3o=

gen — meiter nictitê.
31I§ um 11 lltgr grau Sfrigitte in ba§ Slr=

Beitêgimmer ilgteê ©atten eintrat, faff er nodg
immer am ©c^reibtifc^ unb ber offene ©eigen»
ïaften ftanb neben itgut. ©einem SSriefe aber
ïgatte er nur einen ©atg Ijingugefügt:

,,©ie gugenb ift ftârïer alê aïïeê anbere."

©ann mar gu ilgm ber ©röffere geïommen,
unb bie ÏÏRetobie feineê Sebent berllang.

$a§ SSioIinïongert bon Sonrab ©bertgarb,
ba§ ber alte SReifter jalgrelang berftecCt geïgal=

ten îgatte, bië ein gufatl in ©eftalt feiner ©odg=
ter anê 2id)t braute, hatten bie
grertnbe gu feinem ©eburtêtag einftubieren
molten.

Run Igaben fie eg ilgnt gum Sebemolgl ge=

ffoiett — mälgrenb ber ©arg, ben auf beg toten
©eigerg SBunfh nur ein eingiger fdimater
Srang gierte, tangfam in bie ©iefe fanï.

h- bon Rofenftein.
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es schien, als wollte er etwas erwidern. Dann
aber biß er sich auf die Lippen und schwieg. —
Lag es doch nicht in seiner Macht, einen Verfall
aufzuhalten, der seinem feinen Ohre längst be-

merkbar geworden war. Der alte Mann mußte
eben damit fertig werden, mußte es um der
Kunst willen, der sie beide durch ein Menschen-
alter hindurch und länger mit reinem Herzen
gedient hatten.

Bald nach ihm verließ auch Eberhard den
Kreis der Freunde und Kollegen, um sich aus
den Heimweg zu begeben.

Nach seinem Weggang begann am Geiger-
tisch ein Flüstern und Köpfe zusammenstecken.
Man hörte ab und zu etwas von Des-Dur und
Zweiter Satz und Finale, aber Fragen von den
andern Tischen fanden bei der Tafelrunde keine
Antwort.

„Ihr werdet sehen oder vielmehr hören,"
sagte schließlich einer, und weiter war nichts
mehr aus den Geheimniskrämern herauszu-
bringen.

„In Gold fassen wird der Alte unsern Pri-
mus," meinte dann später noch, unter der
Haustüre, der erste Cellist. „Das hätte ihm
ja keiner zugetraut— diese Fülle und Kraft
der Erfindung, diese Schönheit der Melodie. Es
ist eine Sünde, daß der Mann so etwas fahre-
lang im Schreibtisch vermodern läßt, anstatt
mit all dem Wohlklang die Welt zu erfüllen."

„Berühmt wird unser Eberhärdchen an
einem einzigen Tag!" brummte in tiefstem
Baß die erste Bratsche. „Daraufhin kann Ben-
thing ihn überhaupt nicht gehen lassen!
Übrigens — das würde Eberhard auch nicht
überleben. -—"

„Pauke, du bist ein Prachtkerl," fügte ein
Dritter hinzu. „Ihm die Partitur so geschickt

aus dem Pulte zu stehlen -— das war bisher
deine beste musikalische Leistung!"

Der Meister der Pauke hatte einen roten
Kopf bekommen, denn er war nicht so ganz
überzeugt davon, daß sein väterlicher Freund
sich mit dieser „Zwangsenteignung,,, mit die-
sem Mißbrauch genossener Gastfreundschaft so

leicht aussöhnen würde. Mochte tausendmal
seine eigene Jüngste, Helga, es dem Freunde
verraten haben.

Doch nun war's geschehen und das Schicksal
würde schon alles zum Besten wenden.

Seit Revell Eberhards Haus besuchte und
ab und zu den alten Künstler „übungshalber"

im Orchester vertrat, schien des Primgeigers
Antlitz langsam runzelig zu werden. Und in
seinen Augen war eine Hoffnungslosigkeit,
eine Leere, ein Verzagen, daß es die Seinen
mit heißer Angst erfüllte. Und häufig war er
müde, todmüde.

Zur Tausendjahrsfeier der Stadt sollte die
Neunte den Schluß des Konzertes bilden. Was
aber Beethoven in dieser Schöpfung sagt, das
war allezeit des greisen Primgeigers Heilig-
tum gewesen.

Hatte Musikdirektor Benthing das verges-
sen, als er ihm eines Tages auf die Schulter
klopfte und lächelnd sagte:

„Diesmal genießen Sie Wohl Ihren Lieb-
ling tausendfach, wenn Revell an Ihrer Stelle
sich müht und Sie nur zu hören und zu sehen
brauchen?"

Stumm nickte Eberhard, stumm packte er
seine Geige in den Kasten und verließ erhöbe-
neu Hauptes das Künstlerzimmer. —

Als der Abend des Festkonzertes kam,
fühlte Eberhard sich ein wenig angegriffen und
blieb lieber zuhause am gemütlichen Schreib-
tisch fitzen.

Freundlich lächelnd entließ er die Seinen.
Seine Frau, die ihm über die Schulter blickte,
sah einen angefangenen Brief an den vertrau-
testen Freund.

„Keiner kann dem Alter und der Müdig-
keit entrinnen," stand da auf dem Weißen Bo-
gen — weiter nichts.

AIs um 11 Uhr Frau Brigitte in das Ar-
beitszimmer ihres Gatten eintrat, faß er noch
immer am Schreibtisch und der offene Geigen-
kästen stand neben ihm. Seinem Briefe aber
hatte er nur einen Satz hinzugefügt:

„Die Jugend ist stärker als alles andere."

Dann war zu ihm der Größere gekommen,
und die Melodie seines Lebens verklang.

Das Violinkonzert von Konrad Eberhard,
das der alte Meister jahrelang versteckt gehal-
ten hatte, bis ein Zufall in Gestalt seiner Toch-
ter Helga es ans Licht brachte, hatten die
Freunde zu seinem Geburtstag einstudieren
wollen.

Nun haben sie es ihm zum Lebewohl ge-
spielt — während der Sarg, den auf des toten
Geigers Wunsch nur ein einziger schmaler
Kranz zierte, langsam in die Tiefe sank.

H. von Bosenstein.
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